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Informationen zum Buch

Der Templer Gero und seine gefährlichste Mission

Hannah Schreyber hat den ehemaliger Templer Gero von

Breydenbach geheiratet, den es mittels eines Timeservers

aus dem Jahr 1307 in die Gegenwart verschlagen hat. Doch

den beiden ist keine Ruhe gegönnt. Wissenschaftler finden

heraus, dass die beiden ehemaligen Besitzerinnen des

Servers im 12. Jahrhundert in Jerusalem festsitzen. Und

dass es Hinweise gibt, dass die Vereinigten Staaten und

Europa vor dem Untergang stehen. Gero und seine Templer

sollen durch die Zeit reisen, um die jungen Frauen zu

retten – und herausfinden, wie man die Apokalypse

verhindern kann. Ein Himmelfahrtskommando beginnt ...

Eine rasante Zeitreise – eine hochspannende

Templergeschichte.
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Prolog 

Der Kelch von Askalon

Erkenne, was dir vor Augen liegt, und was dir verborgen war, das enthüllt

sich dir! Denn nichts ist verdeckt, das nicht entdeckt würde, und nichts liegt

begraben, das nicht erweckt würde.

(Thomasevangelium, 5)

Juni 2005 – Frankreich – Champagne – Lac d’Orient

Beinahe lautlos schnellten die drei Schlauchboote der

amerikanischen Streitkräfte in der hereinbrechenden

Dämmerung über den spiegelglatten Lac d’Orient.

Den Badestrand und die Hafenanlage für Segelboote

hatten sie längst hinter sich gelassen, als sie wie

Nachtreiher auf Beutezug in das menschenleere

Vogelschutzreservat vorstießen. Kühle Nebelschwaden

waberten über der Wasseroberfläche, die Luft war

durchzogen mit dem Geruch von Fisch und Moder. Nach

Einbruch der Dunkelheit hallten nur noch die Schreie der

Käuzchen über die glatte Oberfläche des Sees. Vereinzelte

Bäume, die an den unmöglichsten Stellen aus dem Wasser

ragten, ließen erahnen, dass an diesem Ort – weit vor der

Überflutung im Jahre 1966 – ein von Teichen und Tümpeln

durchsetztes Waldgebiet existiert hatte.



Den wenigsten Touristen war bekannt, dass diese Gegend

im Mittelalter unter dem Namen »Forêt d’Orient« dem

Orden der Templer gehört und als todbringendes Versteck

deren Schätze bewahrt hatte. Und als ob eine unsichtbare

Magie diesen Ort belegte, war es auch in der Gegenwart

nicht erlaubt, in diesem Abschnitt zu schwimmen, zu

fischen, und erst recht nicht, die ungestörte Natur mit

einem Motorboot zu entweihen.

Es sei denn, man besaß – wie die Spezialtaucher des US-

Marines-Corps, die sich nun mit einem Team von

wissenschaftlichen Mitarbeitern der National Security

Agency, kurz NSA, einer bestimmten Stelle des Sees

näherten – eine Ausnahmegenehmigung der allerhöchsten

Regierungskreise.

Die Top-Secret-Angelegenheit war als routinemäßige

Nato-Übung eingestuft worden, mit dem Makel, dass man

noch nicht einmal die Franzosen selbst in die genauen

Abläufe der Operation »Seeungeheuer« eingeweiht hatte,

geschweige denn andere Nationen hinzugezogen hätte.

Offiziell hieß es, man suche nach einem verschollenen

Flugzeugwrack, einem amerikanischen Kampfflieger, der

im Zweiten Weltkrieg in dieser Gegend von den Deutschen

abgeschossen worden war. Und nun habe man einen

Hinweis auf den möglichen Verbleib der Leiche des Piloten

bekommen. Als Hintergrund musste irgendeine heroische

Geschichte herhalten – mit dem Tenor: Amerika bringt



seine Soldaten nach Hause, ganz gleich, wie lange sie in

welchem Teil der Erde vor sich hin gemodert hatten.

Der Oberbefehlshaber der französischen Streitkräfte, der

im Verteidigungsministerium in Paris für die Genehmigung

dieser nach außen hin unspektakulären Aktion

gegengezeichnet hatte, handelte auf Geheiß seines

zuständigen Ministers – und wie in französischen

Hierarchien üblich hatte er dessen Befehl nicht hinterfragt.

Die Entscheidung seines Chefs, den Amerikanern in

dieser Sache entgegenzukommen, war anlässlich einer

Abendeinladung des amerikanischen Präsidenten gefallen,

der zu einem kleinen, aber feinen Dinner in der

amerikanischen Botschaft in Paris geladen hatte. Ein

bekannter französischer Sternekoch hatte die wichtigsten

Vertreter des Landes mit ausgesuchten Köstlichkeiten

verwöhnt und mit einem 1982er Château Mouton

Rothschild 1er Grand Cru Classé Bordeaux, à 1200 Euro

die Flasche, dafür gesorgt, dass eine gedeihliche

Gesprächsatmosphäre keine lästigen Fragen aufkommen

ließ.

In den Tagen danach hatten Schlauchboote mit

technischen Spezialisten an Bord – als Ornithologen

getarnt – und entsprechendem elektronischem Gerät den

Untergrund des relativ flachen Sees vermessen und

tatsächlich einen Hohlraum in etwa vier Meter Tiefe, dicht

unter dem Schlick ausmachen können. Dessen seitliche



Öffnung – ein uraltes Steinportal – schien noch intakt zu

sein, und das Sonar ortete mehrere metallische

Gegenstände, die jeder Unwissende ohne Argwohn als

Kriegsschrott oder Hausmüll der fünfziger Jahre

identifiziert hätte.

Unbemerkt hatte man Hebewerkzeug und Absauggerät

unter die Wasseroberfläche transportieren lassen und bei

ersten Bohrungen tatsächlich ein Labyrinth entdeckt,

dessen unterirdische Gänge sich noch ein ganzes Stück

unter dem See fortsetzten.

»Dort unten müsste es sein«, bemerkte ein hochbetagter

Mann, als die Motoren plötzlich stoppten. Professor Moshe

Hertzberg, weltweit anerkannter Historiker und Leiter

dieser Untersuchung, trug einen Trenchcoat und einen

breitkrempigen Hut, den er die ganze Zeit wegen des

Fahrtwindes hatte festhalten müssen. Er saß im hinteren

Teil des Bootes und vermittelte den Eindruck, als habe man

ihn gegen seinen Willen aus einem Altersheim entführt. Bei

näherer Betrachtung jedoch wirkten seine Bewegungen

und die Art, wie er sich äußerte, verblüffend jugendlich und

agil. Mit der freien Hand hielt er seinem beleibten

Nachbarn einen Laptop unter die Nase. Der hochdekorierte

Endfünfziger im eng anliegenden Militäroverall, dessen

Namensschild ihn als »General Alexander Lafour« auswies,

wirkte unbeeindruckt.



»Glauben Sie wirklich, Professor«, wandte der General

mit Blick auf die detaillierte Karte des Gebietes um das

Jahr 1307 ein, »von all dem Tand ist noch etwas übrig

geblieben?«

»Die gesamte Gegend befand sich bis zu jenem

verhängnisvollen 13. Oktober 1307 im streng gehüteten

Besitz des Templerordens. Nur jemand, der zum inneren

Kreis des Ordens gehörte, war in der Lage, in diese Wildnis

einzudringen.« Hertzbergs Stimme verriet die unterdrückte

Verzückung, die er bei dem Gedanken empfand, zumindest

gedanklich in die damalige Geschichte zurückreisen zu

dürfen. »Habe ich recht?« Wie um sich zu vergewissern,

dass er nichts Falsches sagte, durchdrang sein immer noch

geschärfter Blick die Dämmerung und suchte im Lichtkegel

einer LED-Leuchte die Zustimmung jener beiden Männer,

die es ganz genau wissen mussten.

So unglaublich es klang: Seine beiden verwegen

aussehenden Begleiter, die lässig auf dem Bootsrand saßen,

waren selbst dabei gewesen, als der Wald im beginnenden

14. Jahrhundert mit seinem undurchdringlichen Dickicht

und den gefährlichen Sümpfen jedem Normalsterblichen

eine solch höllische Angst eingejagt hatte, dass niemand im

Traum daran gedacht hätte, ihn ohne ortskundigen Führer

zu durchqueren. Seinerzeit war es nur versierten

Fährtensuchern der Templer möglich gewesen, jene



trittsicheren Pfade zwischen den todbringenden Sümpfen

zu finden.

Einer von ihnen, Gero von Breydenbach, ehemaliger

Ordensritter der Templer und Teilnehmer jenes

Geleitzuges, der vor knapp siebenhundert Jahren an dieser

Stelle den gesamten Besitz der umliegenden

Templerkomtureien verborgen hatte, bereitete sich unter

Anleitung eines der anwesenden US Marines auf den

Tauchgang vor. Niemand sah dem blonden,

achtundzwanzigjährigen Hünen mit den auffallend

hellblauen Augen an, dass er vor mehr als siebenhundert

Jahren im Turmzimmer einer deutschen Lehensburg das

Licht der Welt erblickt hatte. Die Geschichte, wie es dazu

gekommen war, dass er sich nun – im Juli des Jahres 2005 –

gegen seinen Willen in einen hypermodernen Taucheranzug

zwängen musste, hätte mühelos jede andere Schlagzeile in

der New York Times hinwegfegen können. Doch die Fakten,

die dahintersteckten, klangen erstens zu verrückt, um sie

einem größeren Publikum als Wahrheit verkaufen zu

können, und zweitens zählten sie zu den größten

Geheimnissen, die die amerikanische Regierung je gehütet

hatte.

Gero von Breydenbach wirkte trotz dieser unglaublichen

Tatsache erstaunlich gelassen. Niemand konnte dem

dunkelblonden Templer ansehen, dass er sich innerlich

verfluchte, weil er den Amis, wie er seine Gastgeber in



Gedanken abfällig titulierte, überhaupt einen Hinweis auf

dieses Versteck gegeben hatte. Insgeheim hatte er gehofft,

dass an dieser Stelle nichts mehr zu finden war oder – falls

ihre Peiniger doch etwas fanden – sie sich endlich

zufriedengaben und aufhörten, ihn und seine vier

Ordensbrüder, die mit ihm in dieser

verabscheuungswürdigen Zeit gelandet waren, mit

unzähligen weiteren Fragen und endlos erscheinenden

Tests zu foltern. Ihn interessierte vor allem die Freiheit, die

man ihm und seinen Kameraden bei ihrer unfreiwilligen

Ankunft im Herbst 2004 so scheinheilig versprochen hatte.

Doch die Wahrheit sah anders aus. Hertzberg und seine

Leute hielten sie wie Gefangene, auch wenn das Verlies, in

das man sie fortwährend sperrte, verglichen mit früheren

Zeiten recht luxuriös war.

Ein Blick auf die dunkle Oberfläche des Sees ließ den

ehemaligen Templer ein weiteres Mal erahnen, auf was für

einen Wahnsinn er sich hier eingelassen hatte. Das

Vorhaben, dort mit solch umständlichem Gerät

hinabzutauchen, erschien ihm wie ein Höllenritt. Leider

wusste nur er, wie das Labyrinth beschaffen war und wo

sich der Schatz vor Hunderten von Jahren befunden hatte.

Mit dem nicht unerheblichen Unterschied, dass er damals

die engen Gänge zu Fuß bewältigt hatte.

Ein letztes Mal überprüfte sein Tauchlehrer die

Atemmasken und gab ihm ein Zeichen. Johan van Elk, sein



Freund und Kamerad, zwinkerte ihm aufmunternd zu. Er

hatte gut lachen, ihn hatte man nicht auserkoren, den Fisch

im Wasser zu spielen. Sein flämischer Bruder würde im

Boot auf ihn warten und ein paar Ave-Maria beten, dass er

heil vom Grund des Sees zurückkehrte. Todesmutig ließ

Gero sich zusammen mit den fünf Agenten der National

Security Agency ins nachtschwarze Wasser gleiten. Dann

wurde es still.

Der Taucher vor ihm leuchtete den Weg in die Tiefe mit

einer Stablampe aus. Schlingpflanzen, Schwebepartikel

und aufgescheuchte Fische zogen an Gero vorbei, während

er sich darauf konzentrierte, ausreichend Luft in die

Lungen zu bekommen. Obwohl er längst wusste, dass nicht

Gott ihm die Gabe verlieh, sondern eine moderne Maschine

und ein Mundstück, dessen Schlauch zu einem Tank gefüllt

mit Sauerstoff auf den Rücken führte, erschien es ihm

immer noch wie ein Wunder. Die Geräusche, die er dabei

verursachte, erinnerten ihn an einen ledernen Blasebalg

zum Anheizen von Holzkohle. Bei jedem Atemzug

entwichen unzählige Wasserbläschen, was ihn weit mehr

faszinierte als die übrigen Taucher, die ihn wie einen

Schutzbefohlenen in ihre Mitte genommen hatten.

Plötzlich bedeutete ihm Agent Jack Tanner, der all ihre

Einsätze leitete, dass er an die Spitze des Trupps in ein

rechteckiges Loch von einem Quadratmeter Größe tauchen



sollte. Wie selbstverständlich drückte Tanner ihm eine

dieser modernen Lampen in die Hand.

Die steinerne Einrahmung, die ein Voraustrupp von

Schutt und Geröll befreit hatte, war von Fadenalgen

bewuchert. Die Furcht, die Gero empfand, als er als Erster

hindurchschlüpfte, erinnerte ihn an den Steinmetz des

Tempels, der ihn vor siebenhundert Jahren nicht weniger

beharrlich dazu aufgefordert hatte, Säcke und Kisten der

umliegenden Komtureien von Bar-sur-Aube in das enge,

unterirdische Versteck zu tragen.

Geschickt glitt Gero durch die verschlammten Stollen.

Dabei versuchte er sich zu konzentrieren, um die

Orientierung nicht zu verlieren und vor allem das Atmen

nicht zu vergessen. Ein Wink nach links führte die

nachfolgende Truppe in eine ehemals mannshohe

Vorkammer, die nun so sehr mit Schlamm angefüllt war,

dass man noch nicht einmal darin knien konnte.

Drei Männer fanden nebeneinander in der Kammer Platz,

die anderen mussten draußen im Stollen bleiben. Im trüben

Schein des Lichtkegels hielten sie das Equipment für den

Schlammsauger bereit, der oberhalb der Wasseroberfläche

per Funk eingeschaltet wurde. Vorsichtig befreiten die

Männer um Gero den Grund von jahrhundertealten

Ablagerungen. Währenddessen schnitten Gero die

abgehackten Stimmen des Funkverkehrs ins Ohr und

bezeugten, dass man an der Wasseroberfläche bereits auf



erste Ergebnisse wartete. Zu seinem eigenen Erstaunen

kamen nach und nach tatsächlich goldglänzende Artefakte

zutage. Kreuze, Madonnenfiguren, kostbare

Reliquienschreine, übersät mit matt leuchtenden

Edelsteinen, deren noch viel kostbarer erscheinender

Inhalt aus uralten, geweihten Überresten in Form von

Knochen, Haaren und Zähnen angeblicher Heiliger Wasser

und Schlamm nicht überdauert hatte. Zudem fand sich eine

stattliche Sammlung von Messkelchen.

Die Anspannung unter den Männern schlug in

Begeisterung um. Gierig rafften sie alles in ihre

mitgeführten Netze, geradeso, als würden sie Pferdeäpfel

einsammeln und keine unermesslichen Schätze. Gero

beobachtete stumm, wie sie ihre Beute respektlos

zusammenbanden. Er verspürte Erleichterung, als Tanner

in den Gang deutete und Gero mit einem Nicken

aufforderte, allen den Weg nach draußen zu zeigen. Mit

einem flauen Gefühl im Magen tauchte er durch die von

Einsturz gefährdeten Stollen. Nicht etwa, weil er Angst

hatte, am Ende verschüttet zu werden. Vielmehr war es ein

harter, unnachgiebiger Schmerz, der ihn immer

durchzuckte, wenn ihn etwas an sein früheres Leben

erinnerte und ihm aufzeigte, dass diese Zeit auf immer

vergangen war. Der Anblick der Burgruine seines

Elternhauses oder der verfallenen Abtei von Heisterbach

hatten ihn zu Tränen gerührt, weil er das stolze Gebäude



noch kannte, als es in mächtiger Größe erstrahlt war.

Obwohl das Gefühl von Heimweh seine Brust zu sprengen

drohte und eine tiefe Sehnsucht in ihm weckte, eines Tages

vielleicht doch wieder nach Hause zurückkehren zu

können, würde er mit niemandem darüber sprechen, selbst

nicht mit Hannah, die aus der jetzigen Zeit stammte und

die er über alles liebte, denn auch sie konnte nichts daran

ändern, dass die Verantwortlichen des Center of

Accelerated Particles in Universe and Time – kurz C.A.P.U.

T. – nicht bereit waren, ihn und seine Gefährten dorthin

zurückkehren zu lassen, wo sie hergekommen waren.

Kaum dass sie die Netze mit den Kelchen und Reliquien

ins Boot gehievt hatten, inspizierte Hertzberg die

heraufgebrachten Gegenstände mit zitternden Fingern.

Nicht die Kälte war schuld oder sein nahezu biblisches

Alter – vielmehr war es die pure Erregung eines

Wissenschaftlers, der etwas ganz Großem auf der Spur zu

sein schien. Johan, der als Geros Kampfgenosse und

Freund seiner Rückkehr entgegengefiebert hatte, blickte

irritiert auf die unglaubliche Menge an Gold und

Edelsteinen. Obwohl auch er vor siebenhundert Jahren

dabei gewesen war, als man die Schätze in Kisten und

Säcken verpackt hierhergebracht hatte, hätte er nicht

gedacht, dass sie die lange Zeit nahezu unbeschadet

überstanden hatten.



Johan, der wie Gero vor acht Monaten mit einem

aufgefundenen Timeserver aus einer noch entfernteren

Zukunft in diese Welt transferiert worden war, beobachtete

das Treiben des Alten, während der General seinen

Männern in den Nachbarbooten eilige Befehle zurief und

dabei das Boot gefährlich ins Schwanken brachte.

Das stark vernarbte Gesicht des rothaarigen Ritters, das

von einer Verbrennung mit flüssigem Pech herrührte,

zeigte im Schein des künstlichen Lichts kaum eine Regung.

Dabei interessierte ihn weit weniger die Hektik des

Generals als vielmehr die Gier in Hertzbergs braunen

Augen. Johan warf seinem deutschen Kameraden einen

schrägen Blick zu. Gero fing die Anklage darin auf,

nachdem er sich, von seiner Tauchmaske befreit, neben

Johan auf den Rand des Schlauchbootes gesetzt hatte. Der

Sohn eines flämischen Grafen hatte die ganze Aktion von

Beginn an missbilligt. In seinen Augen war Geros Verhalten

Verrat. Ganz gleich, wie lange die Besitztümer des Ordens

dort unten gelegen hatten, sie gehörten den Templern, und

niemand sonst war berechtigt, sich an ihnen zu vergreifen.

Diese Ansicht hatte Johan ihm unmissverständlich

klargemacht, noch bevor Gero der Einsatz befohlen worden

war. Aber auch er sah ein, dass sie weder mit ihrer

Lebenserfahrung noch mit ihrer Kampfkraft etwas dagegen

hatten ausrichten können. Wohlwollen und

Entgegenkommen waren im Moment das Einzige, das ihnen



blieb, um darauf zu hoffen, dass Hertzberg und seine Leute

endlich ihr Versprechen einlösten und ihnen irgendwo,

fernab von jedem wissenschaftlichen Labor, ein freies

Leben ermöglichten.

Der General hatte unterdessen befohlen, den Motor

anzuwerfen, um so schnell wie möglich zum Ufer

zurückzukehren.

Hertzberg konnte es nicht abwarten, an den malerischen

Sandstrand zu gelangen, der silbern im Mondlicht

schimmerte. Während das Boot beinahe lautlos über die

Wasseroberfläche glitt, spülte er einen der vielen Kelche

mit Seewasser und betrachtete ihn eingehend im

Lichtkegel seiner Forschungsleuchte.

Nach einem Moment des Innehaltens hielt er Gero den

Kelch hin und sah ihn auffordernd an. »Hast du eine

Ahnung, was das da am Boden bedeuten könnte?«

Gero löste eine Hand von den Stricken, die den Rand des

Bootes umgaben und an denen er sich während der Fahrt

festhielt. Zögernd nahm er das uralte Artefakt in die Hand,

immer noch von Ehrfurcht erfüllt, und schaute hinein.

Am Grund des Kelches schimmerte ein in Gold

eingefasster, grünlicher Stein, der von eingravierten,

rätselhaften Ornamenten umgeben war.

Plötzlich schwindelte ihn. Hatte er zunächst noch

geglaubt, das schwankende Boot trage die Schuld, so

musste er bei langsam werdender Fahrt erkennen, dass



anscheinend eine höhere Macht von seinem Bewusstsein

Besitz ergriff, was ihn offensichtlich in die Lage versetzte,

in den willkürlich aufleuchtenden Ornamenten einen Sinn

zu erkennen. Bei intensiver Betrachtung formierten sie sich

zu einem dreidimensionalen Bild, das frei im Raum

stehende griechische Buchstaben sichtbar machte, die eine

Inschrift verrieten: »Siehe, dies ist der Kelch Jehudas«,

stand dort geschrieben, »finde die Steintafeln des Moses –

und die Welt wird Deinen Gesetzen folgen.«

Plötzlich erschienen am Grund des Kelches eine felsige

Wüstenlandschaft mit hohen Bergen und ein Kloster auf

einem Hügel. Es war heiß, und der Wind fegte den Sand

durch die ausgedörrten Schluchten. Gero sah eine Höhle

mit seltsamen, eingemeißelten Zeichen und einen schwarz

gekleideten Mönch, der ihn am Eingang freundlich

empfing. Er folgte dem Mann hin zu einem gewaltigen

Licht, das alles an Helligkeit übertraf, was er je zu Gesicht

bekommen hatte.

»Hast du etwas gefunden, das von Bedeutung sein

könnte?« Hertzbergs krächzende Stimme riss Gero aus

seiner Vision. Seine strikte Erziehung zum Krieger

verhinderte, dass Hertzberg seine Verblüffung bemerkte.

Selbst Johan, der direkt neben ihm saß und auch in den

Becher geschaut hatte, schöpfte offenbar keinen Verdacht.

»Darf ich mal sehen?«

Widerwillig gab Gero den Kelch aus der Hand.



Hertzberg betrachtete den Stein am Grunde des Kelchs

mit wachsendem Interesse, jedoch ohne abwesend zu

wirken. Anscheinend hatte der Kelch auf ihn nicht dieselbe

Wirkung wie auf Gero. »Es könnte ein Sphen sein, soweit

ich weiß, nennt man ihn auch Stein der Weisheit«, sinnierte

er nachdenklich. »Was gewissermaßen zu unserem

Timeserver passen würde.« Er lächelte flüchtig, runzelte

dann jedoch wieder die Stirn. »Aber soweit ich weiß, wurde

das Mineral erst vor rund dreihundert Jahren entdeckt.

Was glaubst du?«, fragte Hertzberg weiter, während das

Boot mit einem Ruck am Sandstrand zum Stehen kam.

»Haben der Stein und die Ornamente, die ihn umgeben,

irgendetwas zu bedeuten?«

»Nein«, erwiderte Gero kühn. In seinen blauen Augen lag

eine Überzeugung, die jeden Lügendetektor in die Irre

geführt hätte. »Mein Komtur war ein leidenschaftlicher

Sammler schöner Trinkgefäße. Ich erinnere mich daran,

dass er mehrere solcher Kelche aus dem Outremer

mitgebracht hat – angeblich veredelt der Stein am Grunde

des Gefäßes den Wein, den man hineingibt. Mit der Zeit

löst er sich auf. Aber soweit ich weiß, beschwerte Henri

d’Our sich immer darüber, dass selbst dieses

Prachtexemplar nicht in der Lage war, Fusel in Weihwasser

zu verwandeln.« Er lachte kurz und verzog sein Gesicht zu

einem amüsierten Schmunzeln. »Das Ding ist eines von



vielen, und ich kann mich nicht erinnern, dass Henri d’Our

ihm eine besondere Bedeutung beigemessen hätte.«

Sein Blick wanderte zu Johan, und bevor der Flame

erstaunt aufblickte, weil die Geschichte mit der Sammlung

von Trinkgefäßen an den Haaren herbeigezogen war, hatte

Gero sich blitzschnell mit dem Zeigefinger über die Lippe

gestrichen, als ob er eine Mücke entfernen wollte. Das

geheime Zeichen der Templer für striktes Stillschweigen.

Inbrünstig hoffte er, dass Johan mitspielen würde. Die

Amerikaner durften keinesfalls erfahren, was es mit diesem

Kelch auf sich hatte. Am liebsten hätte Gero ihn an sich

genommen und zurück in den See geschleudert. Doch dann

hätten Hertzberg und der General erst recht Verdacht

geschöpft.

»Und du?«, fragte der Alte und blickte Johan direkt in die

Augen. »Hast du eine Ahnung, ob der Kelch über seinen

Materialwert hinaus irgendeine Bedeutung hatte?«

»Nein.« Johan schüttelte entschlossen seinen roten

Schopf. Sein vernarbtes Gesicht kam ihm zu Hilfe, da es

jede Regung verbarg. »Tut mir leid, dich enttäuschen zu

müssen, Moshe, aber mein Ordensbruder hat recht, unser

Komtur hat Dutzende davon besessen. Die meisten waren

verbeult. Vielleicht wollte Henri d’Our wenigstens einen

davon unversehrt für den Messwein aufbewahren.«

Hertzberg nickte und schlug den Kelch in ein Tuch ein,

bevor er ihn behutsam in eine bereitstehende Styroporkiste



legte. Am Strand warteten Soldaten auf sie, die Hertzberg

anwies, ihm die Kiste abzunehmen und mit einer

elektronischen Plombe zu sichern, so dass kein Unbefugter

Zugriff hatte.

Mit einem Zwinkern forderte er Gero und Johan auf, ihm

aus dem Boot zu helfen.

Gero atmete auf, als die Kiste mit dem Kelch in einem

verdunkelten Van unter einer profanen Militärdecke

verschwand.

Blieb zu hoffen, dass das Ding ohne nähere Untersuchung

in irgendeinem Tresor der amerikanischen Streitkräfte

landete und später allenfalls einem Museum als

Ausstellungstück diente – hinter Panzerglas, für alle Zeiten

sicher verschlossen.

Er selbst hatte genug gesehen, um zu wissen, worum es

in der Vision gegangen war.

Sein Herz schlug so stark, dass er sich fragte, wie er der

jungen Ärztin, die sie regelmäßig nach Einsätzen

untersuchte, seinen erhöhten Pulsschlag erklären sollte.

Zweifellos handelte es sich bei dem Fundstück um den

berüchtigten »Kelch von Askalon«. Die Legende besagte,

dass die Botschaft in seinem Innern zu einem überirdischen

Geheimnis führte, dessen Auflösung sämtliche

Glaubensgegensätze der Welt auf ewig miteinander

versöhnen werde. Niemals hätte Gero vermutet, dass Henri



d’Our diesen Kelch besessen hatte. Ja, dass er sich

überhaupt im Besitz des Ordens befand.

Niemand hatte je ein Wort darüber verlauten lassen. Es

gab Gerüchte – aber über die Bundeslade zu sprechen oder

das, was daraus hervorgegangen sein sollte, war unter den

nicht eingeweihten Brüdern ein absolutes Tabu gewesen.

Doch das bedeutete nichts, schließlich hatte Gero auch

nicht gewusst, dass die Ordensbrüder des Hohen Rates

über das Haupt der Weisheit verfügten. Wobei das

Mysterium, das dieser Becher in sich barg, vermutlich

tausendmal gewaltiger war, als Toms vermaledeiter

Timeserver je hätte sein können. In der Legende hieß es:

Wer den Kelch besitzt und das Geheimnis entschlüsselt,

wird die Welt in seinem Sinne verändern können und die

Rückkehr des einzig wahren Messias einläuten.

Gero überlegte nicht lange. Wenn das Schicksal auf

seiner Seite stand und die Zeit reif dafür war, würde er

seine Entdeckung zu nutzen wissen.



Kapitel 1 

Ein letzter Versuch

2151 November – Illinois – ehemals Amerikanische

Föderation

Vielleicht wäre es besser gewesen, dachte Lyn und strich

sich hastig eine Strähne ihres glatten, schwarzen Haares

zurück, wenn sie wenigstens ein einziges Mal in ihrem

Leben selbst jemanden eliminiert hätte. Dann würde sie

nun nicht dastehen wie eine Anfängerin, und ihre Hand, die

den Fusionslaser hielt, würde nicht so stark zittern, dass

sie kaum in der Lage war, ihr Ziel zu fixieren.

Red Collart, Drill-Instructor der Antirevolutionstruppen

der Neuen Welt, zuständig für die Ausbildung der Kadetten

an den Handfusionswaffen, hatte ihnen bereits im zarten

Alter von zehn Jahren beigebracht, wie man damit umging

und wie diese Waffe funktionierte. Die unvorstellbare Hitze

des Fusionslasers wurde mittels Kavitationsenergie

erzeugt, die mit Hilfe natürlich vorkommender Myonen aus

der kosmischen Umgebungsstrahlung eine Bläschenfusion

erzeugte, die einen pulsierenden Strahl von 5000 Grad

Celsius freisetzte. Die ergonomisch angepasste Waffe mit

einem 25 Zentimeter langen Lauf bestand aus einer speziell



angefertigten Wolfram-Rhenium-Legierung, die dafür

sorgte, dass das Material trotz der entstehenden Hitze

stabil blieb. Das Ergebnis war beeindruckend. Menschen

konnten damit in einer Pikosekunde zu Staub zerblasen

werden. Mit einem entsprechend größeren Modell und der

richtigen Dosierung des Strahls war es möglich, ganze

Hypergleiter verschwinden zu lassen.

Collart hatte bei der Erschießung von Delinquenten

gegenüber seinen Zöglingen niemals das geringste

Anzeichen von Mitleid gezeigt – im Gegenteil, es schien ihn

sogar zu amüsieren, wenn er im Angesicht seiner Rekruten

seine uneingeschränkte Macht über Leben und Tod

demonstrierte. An manchen Tagen töteten Collarts Schüler

auf seine Anweisung hin Hunderte von Verdammten, die

alle auf einer sogenannten Abschussliste standen.

Entweder weil sie aufgrund genetischer Fehlausstattung

als nicht lebenswert beurteilt worden waren oder weil sie

im Verdacht standen, zu den National American Rebels zu

gehören, einer geheimen Untergrundorganisation, die sich

verbotenerweise gegen Regierungsinteressen wandte und

die es mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln zu

vernichten galt.

Nicht selten schloss Collart mit seinen Rekruten vorher

Wetten ab, wie viel Asche wohl von einem der

Todgeweihten nach dem Beschuss übrig bleiben würde.

Besonders, wenn es sich um ältere Gefangene handelte, die



mitunter mehr Körperfülle aufwiesen, weil ihnen im

Gegensatz zu den jüngeren Opfern das formstabilisierende

Fisch-Gen fehlte.

Im Nachhinein erschien es Lyn als merkwürdig, dass sie

lediglich Überraschung empfunden hatte, als sie zum

ersten Mal Zeugin einer Hinrichtung wurde, bei der ein

Delinquent allein aus Demonstrationsgründen pulverisiert

worden war. Im Laufe der Zeit gewöhnte sie sich daran,

wenn der allgegenwärtige Sturm die gefriergetrockneten

Überreste eines Leichnams über den kalten Marmor des

Exerzierplatzes hinweg fegte und der immerwährende

Regen die kläglichen Reste menschlichen Lebens von den

schwarzen Platten wusch. Manchmal dachte sie des Nachts

an die Erstarrung in den Pupillen der Opfer kurz vor der

Tötung, aber der Chip in ihrem Hirn unterdrückte sofort

jegliche emotionale Sensibilität, die zaghaft aus ihrem

Inneren emporzusteigen drohte.

Erst viel später, nachdem Lion Ho Chang, der Anführer

der National Rebels, sie aus dem Lager befreit und ihr den

Chip entfernt hatte, begriff Lyn das ganze Ausmaß von

Collarts menschenverachtendem Vorgehen. Regelmäßig

dachte er sich während der Schießlektionen kleine Spiele

aus. Eines nannte er »Russisch Roulette«, wobei er den

Laser in einer Weise auflud, dass nicht jeder Schuss

automatisch scharfgemacht wurde. Danach konnte keiner

seiner jugendlichen Kadetten wissen, ob der nächste


